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 Thomas L. Viernau, Jahrgang 1963, ist seit vielen Jahren in der Mark Brandenburg unterwegs. 
 Aufgewachsen in einem kleinen Dorf im Thüringer Wald, studierte er in Berlin Ökonomie, war danach als freischaffender Maler/Graphiker, als Journalist und als Kaufmann tätig.
 Heute lebt er im Nordosten Brandenburgs in einem alten Feldsteinhaus. 2014 erschien sein Erstling Nixentod, kurze Zeit später wurden Kranichtod, Arkadiertod, Todesluft und Krähwinkeltod veröffentlicht. Vor wenigen Monaten erschien mit Ludowingerblut ein weiterer Krimi. 
 Neben der Schriftstellerei widmet sich Thomas L. Viernau auch der Malerei und Graphik. Die Illustrationen für seine Bücher sind von ihm selbst geschaffen, ebenso die Coverbilder.
  
  
 Alle im Roman vorkommenden Personen sind rein fiktiv. Sollte es zufällige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen geben, so ist das nicht beabsichtigt.
  
    Limettengelee
  
  
  
 Limettengelee ist nicht nur eine köstliche Süßigkeit, sondern dient auch als Schlüsselcode für Kommissar Linthdorf, wenn er in den entlegenen Ecken Brandenburgs ermittelt. Vier Erzählungen führen den umtriebigen Kommissar Linthdorf zu vier verschiedenen Schauplätzen in Brandenburg. 
 Es ist eine kleine Chronik des Jahres 2009 geworden, die in dem Sammelband vorliegt. Die vier Geschichten führen Linthdorf in weit entlegene Regionen des Landes, die bisher noch nicht im Fokus seiner Ermittlungen standen. 
 Im Frühling reist Linthdorf mit seinem alten Freund Vosswinkel zu einem Anglerwettbewerb nach Prenzlau in die Uckermark, um den Tod des berüchtigten »Zanderkönigs« aufzuklären. 
 Im Sommer macht Linthdorf mit seiner Lebensgefährtin Milena Urlaub am Stechlinsee. Der See im Norden Brandenburgs ist nicht nur der Schauplatz des berühmten, gleichnamigen Romans des Brandenburger Nationaldichters Theodor Fontane, sondern auch ein sagenumwobener Ort. Die Rückkehr des »Roten Hahns« hat aber nicht nur mit der bekannten Sage zu tun.
 Die Melancholie des Herbstes in der Prignitz ruft die alten »Quitzowgeister« auf den Spielplan, die Linthdorf Einiges abverlangen, bevor er auch deren Geheimnis lüftet. Dabei taucht der Kommissar ein in die Vergangenheit, erlebt seine Kindheit in Perleberg noch einmal neu und muss schmerzhafte Einsichten verkraften.
 Und schließlich verbringt er kurz vor Weihnachten ein etwas anderes Adventswochenende in einem einsamen Motel, das wegen eines Schneesturms zur Notunterkunft für ein paar seltsame Gäste wird. Während draußen die Wölfe das Land mit ihrem Heulen verunsichern, muss von Linthdorf drinnen ein brutaler Mord aufgeklärt werden.
 Dazu taucht immer wieder diese wohlschmeckende Köstlichkeit auf, die Linthdorf bezaubert. Limettengelee, mal auf Eis, mal auf Joghurt, mal im Glas. 
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 Die Uckermark im Frühling
  
  
  
  
  
    Personenregister:
  
 Die Ermittler:
 KHK Theo Linthdorf, Ermittler beim LKA Potsdam
 KHK Bernd Vosswinkel, Ermittler beim LKA Berlin
 KHK Stefan Jablonski, Leiter der Prenzlauer Polizeidirektion
  
 Die Jury:
 Fred-Achim Rußnase, Juryvorsitzender, Wissenschaftlicher Mitarbeiter beim Institut für Binnengewässer
 Rita Okel, Besitzerin eines Sportanglergeschäfts
 Remo Schnäpel, Meisterkoch, Besitzer der »Nedlitzer Mühle«, eines Feinschmeckerlokals für Fischgerichte
 Alfons Grimpel, Wettbewerbsleiter aus Prenzlau
 Elsa Pleinzen-Kutt, Redakteurin der MAZ, zuständig für den jährlichen Wettbewerb »Angler des Jahres«
  
 Die Angler:
 Hans-Jürgen Schalowski, genannt der »Zanderkönig«
 Waldemar Storz, genannt der »Hechtkönig« 
 Willi Pfahlvogel, genannt der »Aalkönig«
 die Brüder Köbi und Wudi Waschke, Angestellte bei Schalowski,
 ansonsten auch Hobbyangler
  
 Weitere Wettbewerbsteilnehmer:
 Gerald Pletten, Robert Grätling, 
 Alexander Schnuck, Alwin Schrätzler, 
 Jan-Uwe Steckbüdel, Oleg Spitzkopf, 
 Ben Nerfling, Rosi Trüsche, 
 Franziska Mühlkoppe, Christoph Schwuppe, 
 Wilma Bissgurre und Thomas Raap.
 … allesamt begeisterte Hobbyangler und Naturfreunde
  
 Anglerlatein ist eine Umschreibung für Geschichten und Erzählungen die übertrieben sind. Häufig stellt man bei Anglern fest, dass der Fisch hinterher angeblich größer und gefährlicher war, als es der Wirklichkeit entspricht.
 Bernie Vosswinkel, bei einem Gespräch während eines seiner traditionellen Heringsessen in seiner Berliner Wohnung, 2008
 Prenzlau in der Uckermark
 April 2009
  
 Das große Fest warf seine Schatten schon lange voraus. Der Jahresauftakt des Wettbewerbs »Brandenburger Angler des Jahres« fiel in diesem Jahr auf das vorletzte Aprilwochenende
 .
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 Linthdorf als Fischliebhaber war das Fest eigentlich suspekt. Männern und Frauen in seltsamer Tracht dabei zuzusehen, wie sie mit ihren High-Tech-Ausrüstungen die Flossentiere aus dem Wasser holten, war für ihn moralisch bedenklich. 
 Auch wenn sein alter Freund Vosswinkel stets behauptete, die Fische am anderen Ende der Leine hätten auch ihre Chance. Es war so ein bisschen wie der Kampf zwischen einer Panzerarmee und Bogenschützen. 
 Natürlich, er liebte Fische als Köstlichkeit auf dem Teller oder als schmackhafte Basis für feine Suppen. Bernie Vosswinkel, seines Zeichens Hobbyangler und gleichzeitig Kollege Linthdorfs bei der Berliner Kripo, lag ihm schon seit Wochen auf den Ohren. Er solle sich das Wochenende freihalten und mitkommen.
 Linthdorfs Wochenendplanungen waren eigentlich seiner großen Liebe Milena vorbehalten. Doch die nickte nur freudig. Ja, das passte doch ganz prima. 
 Sie würde ein Fortbildungsseminar bestreiten, dass sie unbedingt machen müsse. Wenigstens zwei Weiterbildungsmaßnahmen sollte sie doch jährlich vorweisen, um auch weiterhin mit Aufträgen der Schlösserstiftung respektive der Klassik-Stiftung versorgt zu werden. Das stünde so im Vertrag …
 Linthdorf sagte also seinem Freund Vosswinkel zu. Der hatte bereits eine Unterkunft gebucht, eine kleine Pension unweit Prenzlau. Linthdorf solle sich um den Transport kümmern. Vosswinkel wusste, das Linthdorfs SuV genügend Innenraum hatte, um seine Angelausrüstung, diverse Kühlboxen und seine Fotoausrüstung aufzunehmen.
 Am frühen Freitagnachmittag kam Linthdorf vorgefahren. Vosswinkel wohnte in einer stillen Seitenstraße, unweit der Landsberger Allee in Berlin. Es dauerte fast eine halbe Stunde bis die Ausrüstung verstaut war. Er staunte nicht schlecht, was Vosswinkel alles einlud. Gummistiefel, Anglerhosen, die bis unter die Achseln gingen und ebenfalls gummiert waren, Handschuhe, Messer-Sets, Batterien von Ködern, Posen, Haken, Bleigewichte und natürlich Ruten. Lang und superelastisch, kurz und stabil, große Kescher, kleine Kescher, Setzkescher, dazu diverse raffinierte Rollensysteme. Ein kleiner Anglerbedarfsshop wurde von Vosswinkel in seinem Frachtraum untergebracht.
 Natürlich, Bernie Vosswinkel schenkte ihm öfters ein paar seiner gefangenen Prachtexemplare. Hechte, Zander, Forellen … aber auch Flussbarsche, Schleie oder sogar dicke Aale. Von seinen jährlichen Fischzügen ins benachbarte Dänemark brachte er ihm zudem kiloweise Heringe mit, dazu schmackhafte Seezungen und Schollen. Wie er die vielen Flossentiere aus dem Wasser holte, war Linthdorf nicht genau bewusst. So genau wollte er es auch nicht wissen. Er war kein Angler.
  
 *
 Die Fahrt in die Uckermark nach Prenzlau war angenehm, die Autobahn Richtung Stettin wurde nur wenig befahren. Die Stadt, die zu den drei »Perlen« der Uckermark zählte, war schon von weitem sichtbar.
 Neben Prenzlau gehörten noch Angermünde und Templin zum Dreigestirn der uckermärkischen »Perlen«.
 Die Hauptstadt der Uckermark verfügte über zahlreiche, bauliche Zeugen des Mittelalters. Obwohl der Zweite Weltkrieg für Prenzlau verheerende Zerstörungen mit sich brachte, hatten wichtige, stadtbildprägende Gebäude wie durch ein Wunder überlebt: die gewaltige Stadtkirche St. Marien mit ihren beiden ungleichen Türmen, das backsteinerne Dominikanerkloster, die Stadttore mit ihren Spitztürmen … Zusammen mit den Plattenbauten aus sozialistischen Tagen bildete die Backsteingotik in Prenzlau eine recht krude Mischung, die der Stadt einen eigenartigen Charakter gaben. Prenzlau hatte insgesamt gesehen Glück. Die Lage der Stadt am Unteruckersee war ein wahrer Segen, zog alljährlich Ausflügler und Ferientouristen an.
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 Die beiden Uckerseen bildeten das Kernland der Uckermark. In einem Umkreis von knapp fünfzig Kilometern waren die wichtigsten Städte und auch viele größere Dörfer der nordöstlichen Brandenburger Region verteilt. 
 Prenzlau zog sich am Ufer des Unteruckersees in einem großzügigen Bogen entlang. Vom Ufer des Sees waren die vielen gotischen Türme der Stadt gut zu sehen. Die kleineren Seen des gleichnamigen Naturparks – es sollten wohl mehr als fünfhundert sein – prägten die Gegend als eine der wasserreichsten in ganz Brandenburg. Viele Menschen lebten direkt oder indirekt von den Gewässern: Fischer, Zimmervermieter, Bootsverleiher, Gastwirte, Hotelbetreiber.
 Die Uckermärkische Seenlandschaft zog sich von Lychen bis hinter Pfingstberg, fischreiche Gewässer mit noch ziemlich intakten Ökosystemen. Die Gegend war nur dünn besiedelt, dafür lebten Biber und Fischotter hier, ideal zum Entspannen. Stundenlang durch einsame Landschaften wandern, Übernachten auf einsamen Bauernhöfen, Baden in den glasklaren Seen. Für Sommergäste alles ganz wunderbar. 
 Es gab neben den Berufsfischern erstaunlich viele Hobbyangler. Die Uckermärker selbst waren stille und friedliche Leute. Die Landschaft schien einen positiven Einfluss auf die Mentalität der hier lebenden Menschen zu haben.
 Mit dem silbernen SuV tuckerten Linthdorf und Vosswinkel gemächlich durch das Uckerseengebiet. Die Straßen waren erstaunlich gut befahrbar.
 Linthdorf verspürte Hunger und war auf der Suche nach einer Fischräucherei. Endlich entdeckte er ein Hinweisschild. Die letzten Meter rumpelte der Wagen auf einem alten Feldweg zu einer kleinen Räucherei am See. 
 Ein Schild, Kreidebuchstaben auf Grün, wies auf die Fische der Saison hin: Wels, Forellen, Saiblinge. Eine kräftige Frau, Mitte Vierzig, stand in dem kleinen Laden, Schürze, Kopftuch, Pullover. 
 Die beiden Männer kamen schnell ins Gespräch. Nach ein paar Minuten Smalltalk bot die Fischersfrau diverse Fischhäppchen zum Probieren an. Als sie merkte, dass ihre Gäste Fischliebhaber waren, holte sie aus dem Kühllager noch mehr Fischraritäten hervor, die sie sonst nicht jedem anbot: seltene Rapfen, wohlschmeckenden Aaland, kleine aber feine Schmerlen, nach Thymian duftende Äschen und Jungkarpfen. Sie war sichtlich stolz auf ihre Fische. Voll beladen kehrten die beiden aus dem Laden zurück. Das Abendbrot und die nächste Woche waren gesichert. 
  
 *
 Die Unterkunft, ein kleiner Bungalow direkt am Unteruckersee, gefiel den beiden Fischliebhabern ausnehmend gut. Drinnen war gut geheizt, draußen war es für die Jahreszeit noch empfindlich kühl, sogar Nachtfröste drohten noch. Zwei Schlafkammern, dazu ein großes Zimmer mit Küchentrakt und ein kleines Bad gehörten zur Ausstattung. 
 Bernie Vosswinkel holte seine geliebte Teedose aus der Tasche. Er war eingeschworener Teetrinker, mochte Kaffee nicht allzu sehr. Linthdorf wusste um den ewigen Teedurst seines Kollegen. Er trank Vosswinkels Teemischungen ebenfalls gern. Voller Stolz präsentierte der seinem Freund die schwarzen Blättchen. 
 »Bester Yunnan! Golden Tipps!«
 Linthdorf schnüffelte interessiert in die Dose. Ja, es roch gut. Leicht rauchig, dazu etwas malzig süß, verhießen die schwarzen Blättchen eine interessante Tasse. Vosswinkel war schon dabei, Teewasser anzusetzen.
 Zum Bungalow gehörte eine kleine Terrasse, die direkt auf den See führte. Es war windstill, die Luft war klar, aber kalt. Beide Männer hatten es sich mit ihren Teepötten gemütlich gemacht und dick vermummt auf den beiden Holzstühlen am Geländer der Terrasse niedergelassen. 
 Der nahende Frühling kündete sich bereits durch diverse Vogelkonzerte an. Graureiher flogen träge vorüber, hoch oben in der Luft kündeten Kraniche, Graugänse und Singschwäne vom kommenden Naturwunder. Für Linthdorf war es stets ein Wunder, wenn die erstarrte Natur plötzlich erwachte und in einem vielfältigen Farbenrausch aus hellem Grün und Gelb den Beginn des Wachstums einleitete. Er mochte genau den Moment des Erwachens, die Transzendenz. 
 Früher konnte es ihm nicht schnell genug gehen mit dem Frühling. Doch jetzt wollte er den Augenblick des Übergangs auskosten. Allein das war schon das Wochenende in der Uckermark wert.
  
 [image:  ]Vosswinkel blätterte im Programmheft, das er in seiner Tasche hatte. Veranstalter des Fests waren neben dem Uckermärkischen Fremdenverkehrsamt der Brandenburger Landesanglerverband und die große Regionalzeitung »Märkische Allgemeine Zeitung«, kurz MAZ genannt. 
 Der Wettbewerb um den größten Fang lief übers ganze Jahr, bedingt durch die verschiedenen Fangzeiten der einzelnen Fischarten. Es gab mehrere Kategorien, in denen ein Sieger gekürt wurde. 
 Dieses Jahr war Prenzlau der Ausrichter des Wettbewerbs und Gastgeber beim großen Abschlussfest. Die Stadt und ihre seenreiche Umgebung galten als Paradies für Hobbyangler.
 Der Fischreichtum der uckermärkischen Seen war außergewöhnlich. Was da zwischen Brüssow und Angermünde alles aus dem Wasser gefischt wurde, lohnte einer etwas ausführlicheren Beschreibung. Viele kleine Privatfischereien waren noch zugange, verarbeiteten die gefangenen Fische auch gleich weiter, räucherten, legten ein, kochten und brieten. Wels oder Hecht, Zander oder Aal, Plötze, Brasse, Schleie, Flussbarsch und Karpfen – alle konnte der Fischliebhaber fein ausgelegt an den Theken der Fischräuchereien bewundern. 
 Frisch aus dem Rauch kamen goldgelbe, fix und fertig filetierte Forellen und Saiblinge, auch Flusskrebse waren immer öfter im Angebot. 
 Vosswinkel wusste das. Er war regelmäßig in der Uckermark unterwegs. Sein Gespür für einen guten Fang war ziemlich ausgeprägt. Er wusste, wann und wo er mit welchem Werkzeug zugange sein musste, um erfolgreich zu sein. Seine besten Fänge dokumentierte er mit der Kamera, maß Länge und Gewicht, führte dazu penibel Buch über seine Fänge. 
 Er beteiligte sich nun schon seit mehreren Jahren an dem Anglerwettbewerb der MAZ, ohne es jedoch einmal auf einen vorderen Platz geschafft zu haben. Stets waren ein paar Glücksritter vor ihm auf dem Treppchen…
 Doch Vosswinkel gab nicht auf. Dieses Jahr rechnete er sich gute Chancen bei Aal und Flussbarsch aus. Auch sein größter Hecht hatte Außenseiterchancen. Das hatte ihm jedenfalls die zuständige Redakteurin erzählt, die seine Geduld und Leidenschaft bewunderte.
 Linthdorf wusste um Vosswinkels stillen Ehrgeiz. Ihm war die Jagd nach dem größten Fang eher unzeitgemäß. Er mochte die Fische an sich, wenn sie durchs Wasser glitten und elegant ihre Flossen zum Steuern einsetzten. Stundenlang konnte er vor Aquarien sitzen und den Fischen bei ihrem Tun zuschauen. 
 Die Eleganz der Fische… Was für eine Entdeckung für den sonst mit so profanen Dingen wie Mord und Totschlag beschäftigten Polizisten.
 Wohlschmeckend weißes Fleisch, das sich leicht von den Gräten löste, der feuchte Duft nach Seen – so kannten die meisten Leute die Fische. Zander, Wels, Maräne, Hecht, Plötze, Rotfeder, Quappe und Aal, nicht zu vergessen Karpfen und Forelle, Flussbarsch und Blei.
 Nur vom Teller, paniert oder mit diversen Saucen bedeckt, als sauber verpacktes Fertigprodukt, traten die Fische im Alltagsleben der modernen Zivilisation auf, praktisch zu grätenfreien, bratfertigen Stücken verarbeitet.
 Kaum jemand machte sich noch die Mühe, einem lebenden Fisch in seinem Element zuzusehen. Direkt vor Linthdorfs Füßen plätscherte das Seewasser. Die Sicht war gut, bis auf den Grund reichte der Blick.
 Erstaunt schaute er ins Wasser, beobachtete ein paar kleine Elritzen, stromlinienförmig glitten sie, still, elegant, mühelos – Fische waren in ihrem Element Wasser einfach nur schön. 
 Linthdorf erinnerte sich dabei an die Eleganz der Fische im nahen Aquarium von Criewen an der Oder, das er oft besuchte. Stundenlang stand er vor den großen Glasbecken, beobachtete ihre kühnen Schwünge, die unablässig pumpenden Kiemen und die ständig wedelnden Flossen. Mit der Zeit glaubte er sogar, dass die Fische miteinander kommunizierten, dachte manchmal, das eigentümliche Fischgeflüster zu verstehen, mit dem die Flossentiere sich unterhielten.
 Ihm war klar, wenn Fische sprechen könnten, würden sie wahrscheinlich nur flüstern, da war er sich sicher. Es waren diskrete Tiere, drängen sich nicht auf. Beklagen würden sie sich, wenn überhaupt, dann vielleicht über die Menschen, die ihnen immer dichter auf den Leib rückten, ihren Lebensraum dazu noch mit für sie vollkommen unbrauchbaren Dingen verschandelten. Vom Grund der Flüsse und Seen wurden immer wieder alte Fahrräder, Kinderwagen, ja, sogar ganze Karosserien alter Autos hochgeholt. Linthdorf musste mit dem Kopf schütteln. Jetzt stand er am Ufer des Unteruckersees, ließ seine Blicke schweifen, freute sich über ein paar paddelnde Stockenten, die gerade ihre letzte Inspektionsrunde drehten.
  
 [image:  ]
  
 Es gab ja auch Lichtblicke. Immerhin war die Wasserqualität gestiegen. Offensichtlich zeigten die strengen Naturschutzauflagen langsam Wirkung. Ähnlich den großen Flossentieren, die sich im Wasser tummelten, hatte Linthdorf eine fast vertraute Beziehung zu den Flattertieren über der Wasseroberfläche. 
 Da glaubte er inzwischen eine gewisse Zufriedenheit bei den Seebewohnern zu spüren. Nebn ihm tauchte Vosswinkel auf und berichtete stolz über seine Fänge hier am See. Seine Aufzählungen störten plötzlich Linthdorf, wenn er an das Flüstern der Fische dachte. 
 Wie lange brauchte so ein kapitaler Hecht, bis er zu einem stolzen Prachtexemplar wurde, mit dem man angeben konnte, wenn es gelang, ihn an den Haken zu bekommen? 
 Welche Gefahren musste ein Zander überstehen, um zu einem wirklich großen Fisch zu reifen? 
 Was musste ein Aal alles erdulden auf seiner Wanderung in die ferne Sargassosee und zurück?
 Etwas verstört sah sein alter Freund ihn an. Hatte Linthdorf vergessen, warum sie an diesem Wochenende hierher gekommen waren? Es ging ums Angeln, die Jagd auf den größten Fisch, die Leidenschaft für den Sport und den Wettkampf um die besten Fänge. Da war für solche Gedanken nur wenig Platz. Eleganz der Fische – was für Ideen doch Linthdorf manchmal hatte!
 Vosswinkel zuckte mit den Schultern, als Linthdorf ihn mit seinen Fragen traktierte. Er sah die Fische mit dem kühlen Blick des Jägers. 
  
 *
  
 Der Abend neigte sich. Die Dämmerung setzte plötzlich ein und es wurde richtig kalt. Die beiden Männer zogen sich zurück ins Warme. Vosswinkel bereitete Linthdorf auf den nächsten Tag vor.
 Am Morgen standen sie früh auf. Der Wettkampf sollte schon um sieben Uhr beginnen. Die beiden Petrijünger hatten sich zünftig angezogen und standen erwartungsvoll inmitten einer großen Menge anderer Anglerfreunde, die sich bereits warm machten für den Tageswettbewerb.
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 Alle Teilnehmer trafen sich zu einem kleinen Empfang im Strandbad von Prenzlau. Nach der Begrüßung, ein paar aufmunternden Worten des Chefs des Landesanglerverbands, ging es gleich zur Sache. Die Anmeldung für den Tageswettbewerb wurde erteilt. Alle standen diszipliniert in einer Reihe an, um sich in der Liste einzutragen.
 Dann wurden die Stellplätze ausgelost. Das Ufer war in diverse Segmente eingeteilt worden und jedem Teilnehmer wurde ein Segment zugelost, um so gleiche Chancen für alle zu gewähren.
 Auf einem großen Feuer blubberte ein großer Kessel, in dem eine kräftige Fischsoljanka garte. Aufsteller waren überall auf dem Gelände des Strandbads verteilt. Jeder Aufsteller war mit einer Jahreszahl versehen. Fast zwanzig Jahre dokumentierte die MAZ nun schon den Brandenburger »Angler des Jahres«. 
 Die Sieger waren in großen Schwarz-Weiß-Fotos auf den Aufstellern abgebildet. Man kannte sich. Viele der abgebildeten Männer und Frauen waren auch heute wieder leibhaftig zugegen. 
 Es war eine illustre Gesellschaft, die sich da jedes Jahr im April versammelte. Unter ihnen waren inzwischen auch einige recht populäre Petrijünger. 
 Allen voran Hans-Jürgen Schalowski, ein untersetzter Mann Anfang Sechzig, von allen nur ehrfürchtig der »Zanderkönig« genannt. Er hatte den Titel im hochangesehenen und hinsichtlich seiner Teilnehmerzahl am stärksten besetzten Wettbewerb »Zander des Jahres« bereits acht Mal gewonnen. Meist sogar mit einem großen Vorsprung, so dass sich die Zweit- und Drittplatzierten fast schämen mussten.
 Vosswinkel kannte Schalowski. Er wusste, dass der »Zanderkönig« seine Fänge im Mündungsbereich der Havel machte. Dort tummelten sich die größten und dicksten Exemplare. Das Wasser war meist durch die Elbfluten, die das Havelwasser zurückdrängten, aufgewühlt und trübe. Ideal für den vorsichtigen Räuber, der im trüben Wasser seine Beute jagte. 
 Natürlich, jeder kannte die Havelzander. Der Name war inzwischen eine Art Markenzeichen des Flusses geworden. Kein Restaurant an der Havel, das ohne den berühmten Havelzander noch auskam. Das feste, weiße Fleisch und der feine Geschmack machten ihn zu einem Favoriten der Fischliebhaber.
  
 [image:  ]
  
 Zander wurden an der Havelmündung auch in den stillen Seitenarmen gefangen. Die gefräßigen Raubfische liebten die etwas trüben Wasser, die durch das Aufwirbeln von Schlamm entstanden. Direkt an einem Seitenarm der Havel, der auch als Alte Havel bezeichnet wurde, hatten sich schon vor ein paar Jahrhunderten ein paar kleine Fischerdörfchen angesiedelt. Dort hatte auch Schalowski seine Fischerei, einen alteingesessenen Familienbetrieb. Schalowski war Berufsfischer.
 Der Fischreichtum der Havel und ihrer Mündungsarme ernährte sie alle. Das Nahrungsangebot am Zusammenfluss der beiden Ströme galt als ausreichend, um alle nur möglichen Fischarten anzulocken, die in den Wassern der beiden großen Flüsse ideale Bedingungen vorfanden. Entsprechend wohlhabend waren auch die Anwesen der Fischer im Westen Brandenburgs. Neuerdings wurden hier sogar ganz seltsame Tiere aus dem Wasser gezogen. 
 Riesige Wollhandkrabben, die den mühsamen Weg von der Nordsee elbaufwärts bis in die nährstoffreiche Havelmündung gefunden hatten. Die wohlschmeckenden Krustentiere stammten eigentlich aus China, gelangten wahrscheinlich vor achtzig Jahren schon im Kiel großer Handelsschiffe nach Hamburg und von da in die Flüsse. 
 Die Fischer holten die Exoten aus dem Fluss und verkaufen sie für gutes Geld an die zahlreichen Chinarestaurants und Feinschmeckerlokale. Die exotischen Gourmets bescherten so den Fischern völlig neue Absatzchancen. 
 Vosswinkel schüttelte den Kopf über die neuen Bewohner der Flüsse. Die Krabben hatten keine natürlichen Feinde, vermehrten sich explosionsartig. Einige Havelfischer erzielten durch den Krabbenfang inzwischen mehr Einkünfte als durch die traditionelle Fischerei.
 Linthdorf staunte, als ihm sein Freund davon berichtete. Schalowski sei einer der Nutznießer. Wie er es schaffte, dennoch so gewaltige Zander aus dem Wasser zu holen, war ihm unklar.
 Neben Schalowski standen noch ein paar Männer, allesamt dekoriert mit diversen Medaillen, die anzeigten, dass es sich um Sieger oder wenigstens Zweit- und Drittplatzierte vergangener Wettbewerbe handelte. 
 Manche hatten vier, fünf, ein paar sogar sechs solcher glitzernden Scheibchen an bunten Schmuckkordeln aufgereiht. 
 Vosswinkel wies Linthdorf diskret auf die »Anglermafia« – so nannte er die illustre Herrenrunde – hin. Der »Hechtkönig« Waldemar Storz war dabei, ebenfalls der »Aalkönig« Willi Pfahlvogel und die beiden Brüder Köbi und Wudi Waschke, beide stets mit mehreren Podestplatzierungen vertreten bei diversen weniger bekannten Fischarten, wie Aland, Karausche oder Quappe.
 Linthdorf sah Vosswinkel fragend an. Wieso »Anglermafia«? 
 Der lächelte nur. Natürlich, es war keine Mafia im klassischen Sinne, aber die Herren würden sich gebärden, als ob sie aus dem tiefsten Sizilien kämen. Nicht ein Wort über ihre Fangmethoden und Standorte ließen sie verlauten. 
 Schweigen galt bei ihnen als oberstes Prinzip. Kein Smalltalk, keine feuchtfröhlichen Runden am abendlichen Tisch in der Kneipe. So sicherten sie sich mittelfristig stets die vorderen Plätze beim Wettbewerb. Nur selten schaffte es ein Außenseiter, in die Phalanx der schweigsamen Sieger einzubrechen.
 Wie gut ihre Anglerqualitäten wirklich waren, würde sich jedoch bei den Tageswettbewerben zeigen. Keiner von ihnen punktete da mit seinen Fängen. 
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 Vosswinkel, der das Angeln als Sport betrieb, hatte daher nur ein müdes Lächeln für die »Anglermafia«. Alles nur Schaumschläger! Keine wirklichen Sportsmänner.
  
 *
  
 Die Siegerehrung würde wie üblich stets am späten Nachmittag erfolgen. Pressefotografen waren dafür angekündigt und es sollten auch der Bürgermeister und noch mehr Leute vom Vorstand des Brandenburger Anglerverbandes kommen. Die Wettbewerbsteilnehmer hatten sich ihre Anstecker mit der Teilnehmernummer an ihre Anglermontur geheftet und waren mit ihren Ausrüstungen losgezogen. 
 Das Ufer des Unteruckersees war nur wenige Meter entfernt. Auf einer Strecke von fast drei Kilometer verteilten sich die Angler und warfen ihre Ruten aus. Ein feiner Nieselregen lag in der Luft, ideales Wetter für einen guten Fang.
 Linthdorf trug die Kühlbox und einen Setzkescher, Vosswinkel hatte seine besten Ruten vorbereitet und hielt schon Ausschau nach der kleinen Bucht, die ihm zugelost worden war. Nach fast zwei Kilometer Fußmarsch entlang des Ufers hatte Vosswinkel endlich den Platz entdeckt. 
  
  
 Sorgfältig machte er seine Ruten fertig, warf mit kühnem Schwung die Leinen aus und holte aus seinem großen Rucksack zwei Klapphocker hervor. Die beiden Männer setzten sich mit Blick auf den See, wobei Linthdorf mehr in die Ferne schaute und Vosswinkel seine Posen im Auge behielt. Die Stunden vergingen schleichend langsam. 
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 Linthdorf ärgerte sich, nichts zu lesen mitgenommen zu haben. In dem Setzkescher schwammen bereits ein paar Fische, die Vosswinkel aus dem See geholt hatte. Er arbeitete mit Grundangeln. 
 Zwei prächtige Rotfedern, beide sicherlich dreißig Zentimeter lang, eine Plötze, ebenfalls wenigstens dreißig Zentimeter und ein Döbel, der auch seine vierzig Zentimeter maß. Kleinere Fische hatte Vosswinkel auch mit im Setzkescher, nach dem Wettbewerb würde er sie wieder frei lassen, es lohnte sich nicht, sie zu braten. Linthdorf war begeistert von den vielen Fischen, doch Vosswinkel schüttelte nur den Kopf.
 »Alles grätenreiche Fische. Schmecken zwar gut, aber man hat nur zu tun, die vielen, feinen Gräten herauszupolken… Damit werde ich maximal zum Grätenkönig.«
 Linthdorf war es egal. Er hatte keine Angst vor Gräten. Selbst der Hecht, der dank seiner ypsilonförmigen Gräten vielen Fischliebhabern suspekt war, gehörte für ihn mit zu den besten Speisefischen.
 Bei den kleineren Weißfischen waren stets Gräten angesagt, er wusste das. Ein Blick auf die Uhr reichte aus, den Vormittag am See abzubrechen. 
 Ob Vosswinkel mit seinen vier großen und den vielen kleinen Weißfischen etwas gewinnen würde, war fraglich. Es waren zwar allesamt prächtige Exemplare, die sicherlich in die Wertung kamen, aber sie brachten nur wenig Punkte.
 Vosswinkel verarbeitete die kleinen Weißfische meist zu schmackhaften Fischbuletten. Damit löste er das Problem der kleinen Gräten elegant, denn die wurden einfach mit durch den Wolf gedreht.
 Etwas missmutig trabten die beiden Angler zurück zum Sammelpunkt. Viele Teilnehmer waren bereits um das Feuer mit dem Kessel Fischsoljanka versammelt, löffelten begeistert den herzhaften Sud und fachsimpelten über ihre Fänge. 
 Vosswinkel war zu einem kleinen Rundgang aufgebrochen, um zu sehen, was die anderen so herausgeholt hatten.
 Kopfschüttelnd trat er zu Linthdorf. »Keine Chance für uns. Der lange Ohlmeier hat zwei große Brassen, jede bestimmt anderthalb Kilo und die Frau da hinten sogar einen mittleren Wels, bestimmt fünf Kilo schwer.«
 Linthdorf winkte ab. »Lass gut sein! Dafür hatten wir mehr Spaß…«
 Vosswinkel grinste. »Was für einen Spaß meinst du?«
 Linthdorf zeigte auf den See. »Na, den ganzen Morgen an der frischen Luft an einem See! Was willst du mehr?«
 Inzwischen waren fast alle Teilnehmer am Feuer eingetrudelt. Die Jury ging herum, maß und wog die Fänge, trug die Zahlen in eine Liste und bedankte sich bei den Anglern für die erfolgreiche Teilnahme.
 Linthdorf hatte bereits die zweite Schale Soljanka gelöffelt. Die Suppe war gut gewürzt und heizte von Innen ein. Er war durchgefroren. Nieselregen und ein beständiger kalter Wind, der vom See wehte, hatten ihn ausgekühlt. Auch Vosswinkel erging es so. Er holte aus den Tiefen seines Rucksacks zwei Fläschchen mit Kräuterlikör hervor. Die beiden Männer stießen an. 
 Der Tag war gut gelaufen. Und wenn es möglicherweise doch klappen sollte, dass Vosswinkel beim diesjährigen Wettbewerb einen Podestplatz belegte, wäre das Wochenende ein voller Erfolg.
 Doch zunächst würde der Tagessieger des heutigen Uckersee-Angelns ermittelt. Auch dafür wartete ein lukrativer Preis, ein Gutschein über zweihundert Euro für den Einkauf im hiesigen »Angler-Paradies«. 
 Die drei Sieger wurden verkündet. Der lange Ohlmeier hatte das Rennen gemacht. Seine beiden Prachtexemplare von Brassen überzeugten die Jury. Vosswinkel knurrte, wenigstens hatte heute keiner der »Anglermafia« den Sieg davongetragen.
 Linthdorf schaute sich um. Die Männer, die sich am Morgen um ihren »Zanderkönig« Schalowski drängten, waren nicht anwesend. Das war schon seltsam, zumal gleich im Anschluss die Jahresbesten gekürt werden sollten.
 Er wies Vosswinkel darauf hin. Doch der zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht wissen sie ja bereits, dass sie dieses Jahr nichts gewonnen haben. Lass sie doch…«
 Doch Linthdorf war unruhig geworden. Er spürte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. 
  
 *
  
 Auch die Jury war unruhig geworden. Der Jury-Vorsitzende trippelte bereits nervös herum, wandte sich immer wieder an den Anglerverbandsfunktionär und die zuständige Redakteurin der MAZ. Sollte man beginnen oder nicht?
  
 [image:  ]
  
 Es gab Getuschel. Dann trat der Jury-Vorsitzende ans Mikrofon. Er begann mit den Preisträgern für die weniger spektakulären Fische. 
 Gesucht würden wieder die größten Fische in vierzehn Kategorien von Aal bis Zander.
 Die erfolgreichsten Petrijünger dürften sich auch in diesem Jahr wieder auf hochwertiges Zubehör freuen. Ein Sonderpreis war dem erfolgreichsten Nachwuchsangler vorbehalten. Die Kategorien würden wie jedes Jahr den folgenden Arten vorbehalten sein: Aal, Bachforelle, Barsch, Blei, Hecht, Karpfen, Plötze, Quappe, Rotfeder, Schleie, Wels, Zander sowie seltene und kuriose Fänge. 
 Er begann mit den Weißfisch-Kategorien. Einen großen Friedfisch zu angeln, war nicht ganz einfach. Geduld und viel Erfahrung war dafür ebenso gefragt wie bei den kapitalen Raubfischen. Die Fänge bei Plötzen, Rotfedern, Schleien und Brassen, wie der Blei auch genannt wurde, waren meist im unteren Kilogrammbereich angesiedelt. Die etwas unbekannteren Fischarten Döbel, Aaland, Karausche und Giebel hatten nur wenige auf der Liste. Es gab dafür natürlich auch Applaus und anerkennende Worte, aber die wirklich kapitalen Fänge waren in den Kategorien Aal, Wels, Zander, Hecht und Karpfen anzutreffen. Dazu die als besonders schmackhaft bekannten Fische, wie Forelle, Saibling oder die inzwischen wieder populäre Quappe.
 Die Jury wurde immer unruhiger. So etwas hatte es noch nie gegeben, dass zur Siegerehrung einige Gewinner nicht anwesend waren. Zumal die Herrschaften allesamt noch am Morgen stolz und selbstbewusst herumstolziert waren. 
 Kopfschütteln bei der Jury, so wenig Respekt hatten die Gewinner noch nie gezeigt. Einfach fernzubleiben! Waren sich die Sieger ihres Triumphes zu sicher?
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 Angler waren durchaus eitel, speziell, wenn es darum ging, die Fänge gegenüber anderen Artgenossen zu schildern. Aus einer zarten Forelle wurde da schon mal schnell ein stattlicher Wels oder die Kilogrammzahlen des Fangs bekamen einfach ein paar größere Zahlen vor dem Komma. Grundsätzlich wurden die Fänge mit einem Weitwinkelteleskop aufgenommen, um den Fisch noch größer erscheinen zu lassen.
 Doch so ein Affront wie das Wegbleiben bei der in ganz Brandenburg unter Anglerfreunden bestens bekannten Kür zum »Angler des Jahres« war bisher noch nicht vorgekommen. Was dachten sich Schalowski & Co. dabei?
 Linthdorf hatte sich mit Vosswinkel bereits aufgemacht. Ihm war das Wegbleiben der Männer unerklärlich. Sie würden doch nicht freiwillig ihren großen Triumph vor der versammelten Anglerwelt verpassen. 
 Nein, so schätzte er die eitlen, vor Wichtigkeit kaum noch normal laufenden Männer ein. Sie waren den ganzen Morgen wie aufgeplusterte Gockel vor ihren Mitstreitern herumstolziert, hatten dabei Blicke heischend um sich geschaut. 
 Bernie Vosswinkel nannte dieses seltsame Gebaren »Posing«. Beim »Posing« kam es darauf an, sich so gut wie nur möglich in Szene zu setzen, eben zu Posieren. Ihm war das zuwider, deshalb hielt er auch Abstand zu den »Königen«.
 Es dunkelte bereits. Der See verwandelte sich im Zwielicht der Dämmerung in einen silbernen Spiegel. Ganz glatt war die Oberfläche, kein Windhauch kräuselte das Wasser. Eigentlich ein perfekter Moment für den Fotografen Linthdorf, der solche Naturschauspiele mochte. Aber im Augenblick war Linthdorf damit beschäftigt, das Ufer abzusuchen. Auch viele andere Teilnehmer des Wettbewerbs waren ausgeschwärmt. 
 Vosswinkel zeigte auf einen dunklen Schatten, der im Wasser trieb. Er hatte eine erstaunliche Sensibilität entwickelt für alles, was im Wasser war. Nach wenigen Minuten waren die Männer am Uferabschnitt, von wo sie den dunklen Schatten erblickt hatten. Auch andere Angler hatten den Schatten gesehen und folgten ihnen.
 Vielleicht zwanzig Meter entfernt vom Ufer trieb ein großer Körper im Wasser. Es war ein Mensch, das war inzwischen sicher. Er trieb kopfüber mit ausgebreiteten Armen im Uferbereich und regte sich nicht mehr. 
 Ein etwas impulsiver junger Bursche stürzte sich in die eiskalten Fluten und paddelte wie wild. Er griff sich den leblosen Körper und beförderte ihn prustend und schnaufend ans Ufer. Die Männer waren herangetreten und bewegten den Körper vorsichtig zur Seite. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie der »Zanderkönig« an. Die spärlichen Haare konnten die große, klaffende Wunde kaum bedecken, die quer über seinen Schädel verlief. Schalowski war tot, dazu brauchte man keinen Arzt, der das ebenfalls diagnostizieren würde. 
 Wo seine Gefolgschaft war, konnte im Moment auch niemand sagen. Weder der »Hechtkönig« Waldemar Storz war zu sehen, noch der »Aalkönig« Willi Pfahlvogel oder die beiden wichtigtuerischen Waschkebrüder. Linthdorf fand das seltsam.
 Vosswinkel hatte bereits telefoniert. Die Prenzlauer Kollegen würden in ein paar Minuten eintreffen.
  
 *
  
 Es war Mord. Ein Unfall konnte bei der Wundform ausgeschlossen werden. Ein großer, schwerer Gegenstand hatte mit Wucht den Schädel des »Zanderkönigs« getroffen. Ein Schlag, wahrscheinlich von vorn geführt, so dass Schalowski während der Tat seinem Mörder direkt gegenüber stand. Möglicherweise kannte er ihn sogar. 
 Linthdorf hatte ein paar Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche gefischt und untersuchte die Leiche vorsichtig. Außer dem Schlag auf den Schädel waren keine weiteren Wunden zu entdecken. Ein möglicher Kampf war damit ebenfalls unwahrscheinlich. Der Schlag traf den Mann unerwartet und mit präziser Wucht. Es war weder eine Affekthandlung noch Folge eines Zweikampfs. Totschlag schied damit aus. Es war ein perfider und brutal ausgeführter Mord!
 Vosswinkel sah Linthdorf an. Der nickte nur kurz. Die beiden Männer, Kriminalkommissare für Kapitalverbrechen beim Landeskriminalamt, waren sich sicher, dass der Mörder unter den Anwesenden zu suchen war. 
 Die Tat sah nicht wie ein zufälliges Aufeinandertreffen zweier Streithähne aus. Ein gerade vorbeikommender Mensch verfügte weder über ein Motiv noch über die zur Tat gebrauchten Waffe, einem stumpfen Gegenstand, möglicherweise einer Keule oder einer Axt. Die beiden Kommissare kannten sich mit solchen Szenarien aus. Die Hemmschwelle für einen Mord war glücklicherweise bei den meisten Menschen sehr weit nach oben gerückt. Um sie zu überwinden, brauchte ein potentieller Mörder über entsprechende kriminelle Energie, die wahrscheinlich schon lange in ihm schlummerte. 
 Wer konnte also Schalowski so hassen, dass er ihn gezielt auf so brutale Weise umbrachte? Hatte er Feinde? Wenn ja, wie viele? War einer darunter, dem so eine Tat zuzutrauen war?
 Was hatte der »Zanderkönig« vor seinem Tod gemacht? 
 Oder war der Plan, ihn umzubringen bereits lange Zeit vorher gereift? 
 Linthdorf ratterten die Fragen durch den Kopf. Er telefonierte mit Potsdam. Mit kurzen Sätzen informierte er seinen Chef, Dr. Nägelein. Schließlich bat er darum, den Fall zu übernehmen. Nägelein war sofort einverstanden. Ob er seinen Berliner Kollegen Vosswinkel, der zufällig auch vor Ort war, mit einbeziehen dürfe? Auch das nickte Nägelein ab. 
 Inzwischen waren die Kollegen aus Prenzlau eingetroffen. Mit ihnen waren ein Notarzt gekommen, der die Leiche ins Kreiskrankenhaus abtransportieren lassen wollte. Ein Gerichtsmediziner war bereits unterwegs. Ebenfalls ein Wagen mit Kollegen von der Kriminaltechnik, obwohl Spuren nur an der Leiche feststellbar sein würden. Die Kollegen wollten dennoch das Ufer nach einer möglichen Tatwaffe absuchen. 
 Linthdorf hatte die Prenzlauer Kollegen begrüßt, sich ausgewiesen und ihnen verkündet, dass das LKA Potsdam den Fall übernommen habe.
 Die Prenzlauer Kollegen waren erleichtert. Einen Mord, zumal in dieser Brutalität, hatten sie schon lange nicht mehr aufklären müssen.
 Linthdorf nickte Vosswinkel zu. Sie würden wohl noch etwas länger den kleinen Bungalow benötigen. Alle Anwesenden wurden von Linthdorf aufgefordert, ihre Personalien bei den Prenzlauer Kollegen aufnehmen zu lassen. Wichtig war im Moment zu klären, wo sich die Gefolgschaft des »Zanderkönigs« befand und wann genau der tödliche Schlag erfolgte. Durch das kalte Wasser war der Todeszeitpunkt nicht genau zu ermitteln, da die Körpertemperatur von außen gekühlt wurde.
 Es galt, Zeugenaussagen zu bekommen. Wer hatte Schalowski wann zum letzten Mal gesehen?
 Linthdorf war innerhalb nur weniger Minuten vom Wochenendausflügler zum Kriminalkommissar mutiert. Alle Anwesenden akzeptierten die Präsenz des Ermittlers und seines Kollegen. 
 Die meisten Angler waren zutiefst verstört. Soeben war die Stimmung noch ausgelassen und fröhlich, Scherze wurden gemacht und zu derben Witzen gelacht. Plötzlich war die Atmosphäre am Ufer gekippt. Der Wettbewerbsleiter Alfons Grimpel saß auf einem Klapphocker und starrte vor sich hin. Die Urkunden mit den Siegern waren ihm aus seiner Kunstledermappe gerutscht und lagen achtlos am Boden.
 Linthdorf gab den Prenzlauer Kollegen inzwischen Anweisungen hinsichtlich der Zeugenvernehmungen. Alle Anwesenden sollten vernommen werden. Die Protokolle dienten dem Kriminalisten dabei vor allem zur Klärung, in welchem Verhältnis die übrigen Angler zum Toten standen. Wer kannte ihn persönlich und wer hatte mit ihm nichts zu schaffen. Wer hatte mit Schalowski ein Hühnchen zu rupfen und wer nicht. Ob sich daraus ein Mordmotiv ableiten ließ, war natürlich ausgesprochen spekulativ. 
 Aber Linthdorf wollte es wissen, irgendein Muster würde sich schon abzeichnen.
 Sein Freund Vosswinkel war noch einmal losgezogen zum Fundort der Leiche. Er hatte seine große Stabtaschenlampe mit, dazu trug er noch eine Stirnlampe, die sein direktes Blickfeld ausleuchtete. Er war sich sicher, dass sich die Mordwaffe noch in der Nähe des Leichenfundortes befand.
 Zu groß war für den Täter die Wahrscheinlichkeit, gesehen zu werden. Also musste er sich schnellstens des Mordwerkzeugs entledigen. Naheliegend war, es ins Wasser zu werfen. Aber die Kollegen der Prenzlauer Polizei hatten bereits mit einem Schlauchboot jede Bucht im Umkreis des Fundorts abgesucht. Nichts, was nur annähernd an einen Schlagstock oder eine Keule erinnerte, hatten sie bisher entdeckt. 
 Vosswinkel war unzufrieden mit den Suchergebnissen. 
 Die Wunde am Kopf des Toten war zu groß für einen einfachen, kleineren Rundholzstab. Außerdem waren die Ränder leicht ausgefranst, als ob etwas Spitzes, Sägezahnartiges benutzt worden war. Vosswinkel grübelte die ganze Zeit, wozu das Muster am Wundrand passen könnte.
  
 *
  
 Es war schon dunkel, als Vosswinkel am Ufer mit seiner Lampenausrüstung herumgeisterte. Linthdorf beobachtete seinen Kollegen vom Fenster des Kassenhäuschens im Strandbad. Das kleine Gebäude war zu einem provisorischen Verhörraum umgerüstet worden. Die Prenzlauer Kollegen nahmen die Aussagen der übrigen Angler auf. Linthdorf war bereits aufgefallen, dass einige Angler fehlten. Es waren die Männer, die er am Morgen im Umkreis Schalowskis gesehen hatte. Ihre Namen hatte er sich bereits eingeprägt: der »Hechtkönig« Waldemar Storz, der »Aalkönig« Willi Pfahlvogel und die beiden Brüder Köbi und Wudi Waschke.
 Wo waren sie geblieben? 
 Hatten sie etwas mit dem Tod ihres Kumpans Schalowski zu tun? 
 Oder hatten sie möglicherweise Angst, selber behelligt zu werden?
 Linthdorf spürte, dass die vielen Fragen, die sich ihm aufdrängten, den Fall nicht einfacher machten. Dabei waren die Fakten eigentlich übersichtlich. 
 Ein Mann wurde tot aufgefunden. Der Täterkreis war begrenzt und Tatzeit sowie Tatort waren ebenfalls recht gut bestimmbar. Dazu noch die Todesursache, die eindeutig auf einen Mord schließen ließ. Es hatte keinen Kampf gegeben. Entweder war Schalowski überrascht worden oder er kannte den Täter.
 Ein klassisches Szenario, einfache Ermittlungsarbeit ohne viele Sherlock-Holmes-Spielchen. Aber im Hinterkopf spürte Linthdorf, dass es ein paar Ungereimtheiten gab. Vor allem war ihm das Fehlen der Mordwaffe suspekt. Als ob der Täter den Mord schon lange vorher geplant hatte. 
 Er wollte nichts dem Zufall überlassen. Alle sollten zwar sehen, dass Schalowski ein jämmerliches Ende gefunden hatte, aber keiner sollte erfahren, wie genau es passiert war. Vielleicht eine Warnung an weitere Todeskandidaten? 
 War es eine Warnung für Storz, Pfahlvogel und die beiden Waschkes? Es würde erklären, warum die vier Männer so plötzlich verschwunden waren.
 Wo übernachteten die vier Angler überhaupt? 
 Es musste doch bei den Prenzlauer Hotels und Gasthöfen einen Eintrag geben. Linthdorf sollte unbedingt ein paar Polizisten losschicken und das überprüfen lassen. 
 Eine Fahndung nach den vier Männern blieb ihm immer noch. Vielleicht tauchten sie ja auch von selbst wieder auf. Und was war mit Schalowski? Hatte er ebenfalls mit seinen Kumpanen ein Zimmer gebucht?
 Linthdorf suchte den Leiter der örtlichen Polizeidirektion. Vor einer halben Stunde hatte er mit dem Mann bereits gesprochen und den weiteren Ablauf der Ermittlungen besprochen. Prenzlau war als Kreisstadt gut ausgerüstet mit Personal und Technik, verfügte über ein eigenes Kriminallabor und ebenfalls eine eigene Abteilung für Kapitalverbrechen. 
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 Dass er als LKA-Ermittler zufällig vor Ort war, schien die Kollegen nicht sonderlich zu stören. Jedenfalls ließen sie es ihn nicht spüren, dass seine Anwesenheit für sie eigentlich überflüssig war. Sie hatten Routine, das merkte Linthdorf. Alles lief ohne große Aufregung und recht professionell.
 Er seufzte. Der Leiter der Polizeidirektion, ein bereits ergrauter Mann Anfang sechzig, war an ihn herangetreten. Linthdorf kannte ihn flüchtig. Vor ein paar Jahren war er in Potsdam im LKA bei einem Seminar aller Kreisdienststellenleiter mit dabei gewesen, zu dem auch Linthdorf als Referent zugearbeitet hatte. Er hatte sich Linthdorf vor drei Stunden vorgestellt, aber Linthdorf hatte den Namen schon wieder vergessen. 
 Es war einer der unzähligen, slawisch klingenden Namen, die in Brandenburg massenhaft vorkamen. Dabei war auf sein Gedächtnis bisher eigentlich immer Verlass gewesen. Wurde er senil? Oder war er einfach mit den vielen Fakten überfordert? 
 Er biss sich auf die Zunge. Nein, die Situation war einfach komplex und er hatte sich auf ein freies Wochenende ohne Stress eingestellt. Wahrscheinlich brauchte sein Kopf etwas Zeit, sich wieder in den Arbeitsmodus zu begeben.
 Wehmütig dachte er an die Räucherfische im Kühlschrank des kleinen Bungalows. Er hatte extra noch einen guten Weißwein eingepackt, den er mit Vosswinkel am Abend trinken wollte. Jetzt sah schon wieder alles nach Nachtschicht aus.
 Er sprach den Prenzlauer Direktionschef an. Ein freundliches »Herr Kollege« war manchmal besser als gar keine Anrede. 
 Der nickte ihm zu. »Jablonski, Achim! Sie erinnern sich doch noch …«
 Erleichtert nickte Linthdorf. »Ja ja, sicher! Herr Jablonski! Sie waren doch…« 
 Jablonski musste kurz lächeln.
 »Genau! Sie erinnern sich! Herr Linthdorf! Potsdam! Das Seminar! Ihr Vortrag über Täterprofile…«
 Nein, mit seinem Gedächtnis war noch alles in Ordnung. 
  
 *
  
 Vosswinkel war bei seiner Suche am Ufer des Sees nicht wirklich weiter gekommen. Aber immerhin hatte er die Stelle entdeckt, an der Schalowski höchstwahrscheinlich seine Angeln ausgeworfen hatte. 
 Die teuren Angelruten lagen achtlos im Sand. Zwei Kühlboxen standen umgekippt daneben, beide waren leer. Verteilt auf dem Boden waren gut und gern drei Kilogramm Fischköder zum Anlocken der Flossentiere. Vosswinkel kannte sich mit Anglerzubehör gut aus. Zu lange betrieb er schon seine Passion für die Jagd nach den glitzernden Flossentieren. 
 Auch seine Ausrüstung war inzwischen ein paar tausend Euro wert. Aber was er hier sah, war noch ein bisschen edler und teurer. Allein die fünf Ruten waren ein kleines Vermögen. 
 Den großen Anglerkoffer mit den unzähligen kleinen Fächern, in denen die vielen kleinen Dinge lagen, die einen kapitalen Fang überhaupt erst möglich machten, schätzte er ebenfalls sehr hochwertig ein. So etwas ließ man nicht achtlos einfach liegen.
 Hatten das die Prenzlauer Kollegen übersehen oder nicht für wichtig befunden? Oder sie hatten die Ausrüstung nicht dem Opfer zugeordnet. 
 War möglicherweise jemand anderes hier und tat so, als ob es seine eigene Ausrüstung wäre? Doch wozu? Zum Verschleiern? 
 Jeder der Teilnehmer hatte seine eigene, ziemlich professionelle Ausrüstung. Hatte es vielleicht doch jemand auf die teuren Utensilien abgesehen? Doch warum wurden die Ruten und das edle Zubehör einfach so liegen gelassen in der kleinen Bucht? War der Dieb plötzlich gestört worden?
 Vosswinkels Gedanken spielten für einen Moment Achterbahn. 
 War das hier vielleicht nur eine Inszenierung? 
 Sollte das alles genau so aufgefunden werden? 
 Der Fundort der Leiche war mindestens zweihundert Meter entfernt von dem verlassenen Anglerplatz. Der See hatte keine nennenswerte Uferströmung, die in so kurzer Zeit den leblosen Körper abtreiben konnte. 
 Also musste Schalowski seine wertvolle Ausrüstung einfach im Stich gelassen haben. War er möglicherweise auf der Flucht? Das hieße, er musste sich bedroht gefühlt haben. Aber der tödliche Schlag wurde von vorn geführt. Seltsam war das schon. 
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 Vosswinkel fotografierte mit seinem Handy die zurückgelassene Anglerausrüstung. Dann lief er die Strecke bis zum Fundort der Leiche noch einmal ab. Nach vielleicht hundert Metern entdeckte er an einer seichten Stelle etwa Glitzerndes im Wasser. Zwischen zwei flachen Steinen hatte sich ein großer Fisch verfangen. Vosswinkel wurde misstrauisch. So etwas passierte eigentlich nicht von selbst. Fische waren viel cleverer als die meisten Menschen dachten. Sie näherten sich dem seichtem Wasser nie ohne Grund. Ihre Bewegungsfreiheit war ihnen stets wichtiger als ein noch so verlockendes Beuteangebot, was dort möglicherweise wartete. 
 Dieser Fisch war nicht freiwillig hierher geraten. Glücklicherweise hatte Vosswinkel seine hohen Gummistiefel an. Er watete vorsichtig ins Wasser zu der Stelle, wo der Fischrücken glitzerte.
 Es war ein Prachtexemplar eines Zanders! 
 Ungewöhnlich für den See und noch ungewöhnlicher für die Stelle. Beim Näherkommen merkte Vosswinkel, dass der Fisch bereits tot war. Trotzdem trieb er nicht bäuchlings nach oben im Wasser. Er hob ihn vorsichtig an. Der Fisch maß mindestens siebzig Zentimeter und brachte sechs, vielleicht sogar sieben Kilo auf die Waage. Ungewöhnlich steif war der stromlinienförmige Körper. Beim Hochheben spürte Vosswinkel, dass der Fisch eiskalt war. Deutlich kälter als die Wassertemperatur. Als ob er gefroren war und noch nicht gänzlich aufgetaut.
 Sorgfältig untersuchte er den Zander. Er war frisch, roch nicht nach Verwesung. Weder konnte er eine Verletzung am Körper des Fischs sehen noch andere Spuren eines Kampfes gegen die Angel. Vosswinkel war sich ziemlich sicher, dass der Zander nicht aus dem See stammte. Zumal jetzt noch Schonzeit für Zander war! Bis Ende April wurden Zander nicht geangelt. Jeder Sportangler wusste das! 
 Solche kapitalen Exemplare gab es im glasklaren Uckersee einfach nicht. Und mit Sicherheit ließ sich so ein Prachtstück nicht mit einer Rute vom Ufer aus einfangen. Dafür waren die großen Fische viel zu clever. Nicht umsonst hatten sie es geschafft, unbehelligt so groß zu werden. Nur dumme Fische endeten früh am Haken.
 Vosswinkel trug seinen Fang aus dem Wasser. Der große Fisch war silbergrau. Auf den Flanken hatte er das charakteristische Streifenmuster, das etwas dunkler als der übrige Fischleib war. Sein Maul war weit geöffnet. Vosswinkel konnte die scharfen, spitzen Zähne des Raubfisches gut sehen. 
 Er beschaute sich die Kiemen, die unter den spitz zulaufenden Kiemendeckeln lagen. Vorsichtig achtete er darauf, sich nicht am Dorn des Kiemendeckels zu verletzen. Der Zander war ein wirkliches Wunderwerk der Evolution, bestens ausgerüstet für die heimische Wasserwelt. Ein heimtückischer Jäger, der es anderen, noch größeren Räubern schwer machte, ihn selbst zu fressen. 
 Dazu war er mit vielen Abwehrwaffen bestückt. Der Kiemendorn war so eine Waffe, hinderte gefräßige Hechte oder Welse daran, ihn einfach hinunterzuschlucken. Er sah sich die runden Augen des Zanders an, die ihn jetzt starr und regungslos anglotzten. Als lebendiger Fisch waren seine Augen stets in Bewegung. 
 Vosswinkel war sich sicher, dass die Zander und auch die meisten anderen Fische genau beobachteten, was in ihrer Umgebung passierte. Fische waren viel klüger und sensibler als oftmals angenommen wurde. Angler wussten das.
 Dann untersuchte er die Flossen. Zander hatten zwei große Rückenflossen, die mit langen, spitzen Stachelstrahlen durchsetzt waren. Diese Stachelstrahlen, wie die dornenartigen Teile des äußeren Hornskeletts genannt wurden, waren ebenfalls zum Schutz des Fisches entwickelt worden. Bei Gefahr stellte der Zander die Rückenflossen senkrecht auf, erschien dadurch noch größer und imposanter. Sie waren nicht nur sein Schutz, sondern auch sein Schmuck, fast so etwas wie eine Doppelkrone. 
 Vorsichtig spannte Vosswinkel die anliegenden Rückenflossen des Zanders auf, um ihn in voller Pracht zu bewundern. Er stutzte. Die Stachelstrahlen der vorderen Rückenflosse waren gebrochen. Ungewöhnlich, zumal sonst am ganzen Fisch keinerlei Spuren von Gewalt zu finden waren. 
 Was war passiert? 
 Hatte der Zander einen Kampf durchlitten, bevor er gefangen wurde? Manchmal mussten die Fischer, die einen solch kapitalen Fang im Netz hatten, ziemlich viel Kraft aufwenden, um so ein Muskelpaket zu bändigen. Vosswinkel wusste um die erstaunlichen Kräfte der Flossentiere bestens Bescheid. 
 Fische bestanden fast nur aus Muskelfleisch. Spürten sie, dass jemand es auf sie abgesehen hatte, entwickelten sie einen unbändigen Lebenswillen und kämpften – meist auf verlorenem Posten – um ihr Leben.
 Sorgsam packte er den großen Fisch in eine der herumliegenden Kühlboxen ein. Ihn wegzuwerfen war für Vosswinkel eine nicht zumutbare Option. Außerdem glaubte er, dass es mit dem Raubfisch noch eine andere Bewandtnis hatte.
  
 *
  
 Linthdorf hatte inzwischen eine Übersicht über die Übernachtungen der Wettbewerbsteilnehmer erstellt bekommen. Er hatte sich die Bleibe Schalowskis und dessen vier Begleiter rot umkreist. Beim Studieren der Liste war er erstaunt, wie viel gute Hotels es in der Stadt gab. Die meisten Teilnehmer hatten jedoch das Angebot der Veranstalter angenommen und ein preiswertes Zimmer in der »UckerWelle« gebucht. 
 Aber ein paar bevorzugten auch etwas Exklusiveres. Schalowski und seine Leute hatten Einzelzimmer im »Wendenkönig« gebucht.
 Ein paar Polizisten waren schon auf dem Weg zu dem Hotel. Linthdorf wollte noch auf Vosswinkel warten und dann ebenfalls aufbrechen. Die Durchsuchung des Zimmers würde vielleicht ein paar Anhaltspunkte ergeben. 
 Möglicherweise wurde Schalowski erpresst. Er schien ja ein recht begüterter Mann gewesen zu sein. Ungewöhnlich. Woher hatte er seinen Reichtum? 
 Erworben durch harte Arbeit? 
 Geerbt? 
 Oder hatte er ein Doppelleben geführt, auf der einen Seite der ehrbare Fischer und im Dunkeln in finstere Machenschaften verwickelt? 
 Wieviel Ertrag brachte die Berufsfischerei eigentlich ein? 
 Linthdorf merkte, dass er von der ganzen Branche nur wenig Ahnung hatte. Er sollte sich mit Vosswinkel darüber unterhalten. Der schien sich bestens auszukennen. Galt der Beruf des Fischers nicht vom Aussterben bedroht? 
 Auf dem Fernseher waren immer wieder Berichte über das Verschwinden der Fischer von den Flüssen und Seen und deren meist prekäre wirtschaftliche Lage zu sehen. Eigentlich kein Wirtschaftszweig, der eine goldene Zukunft hatte. Meist waren es kleine Familienbetriebe, die hart um ihr Überleben kämpfen mussten. An den größeren Gewässern waren auch immer noch ein paar Fischereigenossenschaften dabei, die sich erfolgreich behaupteten. Aber allesamt waren nicht mit großem Reichtum gesegnet.
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 Schalowski hingegen schien über größere Geldsummen zu verfügen. Zwei uniformierte Polizisten hatten den Wagen Schalowskis ausfindig gemacht auf dem großen Parkplatz vor dem Strandbad. 
 Es war ein hochwertiger BMW-X5 mit Sechszylindermotor und Luxusausstattung. Der Wagen kostete ein kleines Vermögen. Zwei Techniker waren bereits dabei, das Luxusgefährt zu untersuchen. Linthdorf warf einen Blick ins Wageninnere. Alles war vollgestopft mit Angelutensilien und großen Gepäcktaschen. Eine Sisyphusarbeit für die Kriminaltechniker.
 Er wandte sich ab und wollte zurück ins Kassenhäuschen, als er Vosswinkel heranstapfen sah. Der trug etwas Schweres. Neugierig ging ihm Linthdorf entgegen. Aus der Kühlbox an Vosswinkels rechtem Arm ragte eine riesige Schwanzflosse. Hatte Vossi, der alte Fuchs, etwa doch noch seinen großen Fang gemacht?
 Unsinn! Vosswinkel war Teil des Ermittlerteams und nicht mehr als Hobbyangler unterwegs.
 Mit einem siegessicheren Lächeln begrüßte er Linthdorf. »Ich glaube, ich hab die Mordwaffe gefunden!«
 »Doch nicht etwa der Fisch in deiner Box?«
 »Doch! Genau der!«
 »Wie kommst du denn da drauf?«
 Vosswinkel hatte den riesigen Zander aus der Box geholt und vor Linthdorf im Gras ausgebreitet.
 »Fass ihn mal an!«
 Etwas ungläubig berührte Linthdorf den großen Fisch. Natürlich, er war kalt. Zu kalt … Vosswinkel nickte. »Der war tiefgefroren.«
 Linthdorf sah sich den Fisch genauer an. Auch er spannte die große Rückenflosse auf, sah, dass die Stachelstrahlen allesamt gebrochen waren.
 »Genau! Das hat mich stutzig gemacht …«
 Vosswinkel berichtete Linthdorf alles von seinem Fund am Seeufer, der teuren Angelausrüstung, die achtlos herumlag, dem Fundort des Zanders im seichten Uferwasser und seiner Untersuchung des noch halbgefrorenen Fischs.
 »Nun stell dir mal vor, der Zander ist noch vollkommen tiefgefroren. 
 Knochenhart! 
 Knapp sieben Kilo schwer! 
 Siebzig Zentimeter lang! 
 Die perfekte Waffe, um jemanden zu erschlagen. Die ausgefransten Wundränder haben mich auf die Spur gebracht. Wenn der Täter den Zander wie eine Keule benutzt hat und ihn mit voller Wucht auf Schalowskis Schädel niedergehen ließ, könnten solche Wundränder möglich sein. Die Stachelstrahlen haben möglicherweise für die Ausfransungen gesorgt beim Zurückgleiten. Es würde zudem auch die zerbrochenen Stachelstrahlen erklären. Man braucht schon viel Kraft, um diese stabilen Dornen zu zerbrechen.«
 Linthdorf nickte. Ja, so konnte es gewesen sein. 
 Doch woher kam der tiefgefrorene Zander? 
 Wer hatte schon so ein Prachtexemplar zufällig in seinem Gefrierschrank? 
 Vosswinkel war sich sicher, dass der Fisch von keinem Amateur aus dem Wasser geholt worden war. Weder gab es am Maul des Zanders eine Verletzung durch einen Angelhaken noch wies der Fisch irgendwelche Blessuren auf. Den hatte ein Profi mit dem Netz gefangen. Und auch nicht hier am Unteruckersee. Der war dafür ein ungeeignetes Gewässer. Viel zu klar, um einem Zander das bevorzugte, trübe Milieu zu bieten. Um auf eine solche Größe zu kommen, benötigte der Fisch zudem ein deutlich besseres Nährstoffangebot. 
 Vieles sprach dafür, dass der Fisch aus der Havel stammte, oder aus einem der zugehörigen Havelseen. Schalowski und seine Männer kamen von der Havel, besser gesagt, aus dem Mündungsgebiet der Havel in die Elbe. Dort waren solche Fänge nicht ungewöhnlich, da das Nährstoffangebot weitaus üppiger war als in den Uckerseen. 
 Und Schalowski war Berufsfischer, arbeitete mit Reusen und Stellnetzen, hatte also ganz andere Möglichkeiten als ein Sportangler, der mit seiner Rute nur selten solche Prachtexemplare an Land ziehen konnte. 
 Linthdorf lauschte den Ausführungen seines Freundes und nickte. Der »Zanderkönig« war stilecht mit einem Zander zur Strecke gebracht worden. Was für eine Ironie des Schicksals.
  
 `*
  
 »Wir werden dieses wichtige Beweismittel leider nicht aufessen können. Schade… Aber möglicherweise können unsere Kriminaltechniker ihn noch einmal genauer untersuchen. Seine Herkunft müsste auf alle Fälle zweifelsfrei bestimmbar sein.«
 Linthdorf warf noch einmal einen traurigen Blick auf das Prachtexemplar zu seinen Füßen im Gras. Zanderfilet mit feiner Dillsauce und einem Glas kühlen Weißwein wäre genau das Richtige. Er spürte seinen Magen knurren. Seit der Fischsoljanka zum Mittag hatte er nichts mehr gegessen, hatte sich eigentlich auf frisch gebratenen Fisch gefreut.
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 Auch Vosswinkel schien es zu bedauern, den großen Zander in ein Kriminallabor geben zu müssen. Aber sie ermittelten in einem Mordfall, da blieben solche privaten Begehrlichkeiten einfach auf der Strecke. 
 Sorgsam packte er den großen Fisch wieder in die Kühlbox, die fast zu klein war für den langgestreckten, stromlinienförmigen Körper. So ein Prachtexemplar holte man nicht oft aus dem Wasser.
 Die Techniker, die das Auto Schalowskis untersuchten, kamen auf die beiden Ermittler zu. Sie hatten etwas gefunden, was sich lohnte, gezeigt zu werden. Unter den vielen Ausrüstungsteilen waren drei Kühlboxen entdeckt worden. Alle drei waren mit tiefgefrorenen, großen Fischen gefüllt. Es waren silberfarbene Brassen darunter, großschuppige Döbel, gestreifte Barsche, goldene Karauschen, mittlere, dunkelgrau schimmernde Welse, ziemlich große, fast schwarz glänzende Aale, aber auch seltenere Exemplare, wie etwa die scheuen, länglich gestreckten Rapfen oder die getüpfelte Quappe.
 Was wollte Schalowski mit den vielen tiefgefrorenen Fischen? Wollte er sie als Beute beim Wettbewerb vorzeigen? Es wäre natürlich ein Betrug im großen Stil. Aber die Fische waren noch in ihrer Kühlbox, unangetastet. Er hätte sie doch wenigstens auftauen müssen, um sie der Jury als frischen Fang zu präsentieren. 
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 Kopfschüttelnd betrachteten die beiden Kriminalisten und Fischliebhaber den Inhalt der drei Kühlboxen. 
 Linthdorf stieß Vosswinkel an. Er wollte unbedingt das Hotelzimmer Schalowskis ansehen, ebenso die Zimmer seiner Begleiter. Waren die mit einem eigenen Auto gekommen oder waren sie in dem großen X5 mitgefahren? Die Polizisten vor Ort sollten das überprüfen. Ihr plötzliches Verschwinden sah nach Flucht aus.
 Linthdorf ließ die vier Männer zur Fahndung ausrufen. Er war sich inzwischen sicher, dass sie etwas mit Schalowskis Tod zu tun hatten.
 Vosswinkel hatte inzwischen eine Routenplanung in seinem Laptop für das Hotel »Wendenkönig« eingegeben. Es war nur einen Katzensprung entfernt, eigentlich könnte man sogar zu Fuß… Linthdorf verwarf sofort wieder den Gedanken. Wer weiß, wo sie an diesem Abend noch alles hinmussten, da war ein schnelles Transportmittel fast unerlässlich. 
 Das Hotel war ein schöner Neubau mit großer Gartenanlage. Die Ausstattung galt als modern und entsprach durchaus gehobenen Vorstellungen.
 Die beiden Ermittler sahen sich um, marschierten ins Foyer und zur Rezeption. Eine freundliche, junge Dame lächelte sie an. Es herrschte eine dezente Stille, die Linthdorf stets spürte, wenn er in solch ein Haus eintrat. Als ob der triste Alltag plötzlich verschwand. Dazu gab es immer den dezenten, unbestimmten Duft, der die Luft durchdrang und einen Hauch von Luxus vermittelte. Jedenfalls war der in seinem Kopf fest mit dem Begriff Luxus verbunden. Ob der wirkliche Luxus, den sich nur die oberen Zehntausend leisten konnten, auch so roch, wusste er nicht. Aber das war genau der Luxus, der für ihn gerade so noch greifbar war und deshalb ein reales Erlebnis darstellte. 
 Vosswinkel schien die noble Atmosphäre des Foyers nicht zu beeindrucken. Er war in Berlin ständig mit solchen Hotels umgeben, in denen er auch ermittelte.
 Freundlich lüpfte Linthdorf seinen Hut. Er stand etwas deplatziert mitten im Foyer. Natürlich, er war angezogen fürs Angeln, nicht mit seinem üblichen Sakko und Schlips und Kragen. Eine gefütterte, karierte Jacke aus Fleece, darunter ein dicker Pullover, derbe Stiefel und graue Jeans, so sah man eigentlich nicht aus, wenn man in einem Hotel stand. Er nestelte an seiner Innentasche herum, suchte lange, bis er ihn endlich in der Hand hielt. Mit einem Grinsen präsentierte er der jungen, modisch frisierten Dame an der Rezeption seinen Dienstausweis.
 Die war vollkommen erstaunt. Sah so neuerdings die neue Dienstkleidung der Kripo aus?
 Linthdorf beobachtete mit einer gewissen inneren Freude die Irritation der Dame.
 »Wir würden uns gern das Zimmer von Herrn Schalowski ansehen wollen. Und sagen Sie, sind die Zimmer der Herren Storz, Pfahlvogel und Waschke auch bei Ihnen zu finden?«
 Die Dame blinzelte einen kurzen Moment, nickte dann und sah in ihrem Computer nach, klickerte nervös auf der Tastatur mit ihren gepflegten Händen herum. 
 Die purpurfarbenen Fingernägel machten beim Bedienen der Tastatur ein unangenehm lautes Geräusch, zerrissen die dezente Stille, die Linthdorf gerade noch genossen hatte.
 Sie nickte wieder, ja, alle genannten Herrschaften hätten bereits gestern Abend eingecheckt. Es seien wohl ebenfalls Angler …
 Dabei verzog sie für einen winzigen Moment das Gesicht. Linthdorf registrierte die Irritation im Gesichtsausdruck, ja, Angler, das wären sie wohl. Ihm war die kurze Regung im Gesicht der Dame aufgefallen. 
 Dabei schaute er die Frau in ihrem perfekten Dresscode für gehobenes Hotelpersonal amüsiert an. Vosswinkel stand daneben und grinste. Auch er sah eher wie ein Angler als ein Kriminalist aus. Seine weite Anglerweste mit den vielen Taschen, der zerknautschte Hut und die hohen Schaftstiefel passten genauso gut wie Linthdorfs Outfit in das seriöse Ambiente des Hotels.
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 »Wir würden gern einen Blick in die Zimmer der Herrschaften werfen. Wäre das möglich?«, Linthdorf wiederholte noch einmal seine Frage. 
 Etwas widerwillig gab ihnen die Dame die Schlüsselkarten, wies auf den Aufzug und bemerkte kurz: »Zweite Etage, dann rechts…«
 Die beiden Männer stapften mit ihren Schaftstiefeln bereits quer durch das Foyer. Ein paar Gäste schauten den Stiefelträgern etwas verwundert nach.
 Linthdorf genoss es sichtlich, in dem edlen Haus für Aufsehen zu sorgen. Er war in seinem Element.
  
 *
  
 Schalowskis Zimmer war in einem chaotischen Zustand. Achtlos lagen diverse Angelutensilien herum, das Bett war vollgepackt mit Klamotten, am Schrank hing ein Anzug mit weißem Hemd und einem dezent magentafarbenen Schlips. Schalowski wollte wohl abends ausgehen, um seinen Titelgewinn zu feiern.
 Vosswinkel durchstöberte bereits professionell die diversen, herumliegenden Kleidungsstücke und Anglerutensilien. Auf dem kleinen Schreibtisch stand eine große Ledertasche. Linthdorf hatte sie bereits beim Betreten des Zimmers gesehen. Vorsichtig öffnete er sie, benutzte dabei sein Taschentuch, um keine Spuren zu verwischen.
 Er staunte nicht schlecht. Die Tasche war gefüllt mit Briefcouverts, in denen Bündel mit großen Geldscheinen deponiert waren. Ein Kassenbuch war ebenfalls dabei. Linthdorf blätterte in dem sorgfältig geführten Buch. Schalowski führte es bereits über mehrere Jahre. Der früheste Eintrag war von Januar 1997, der letzte Eintrag war von März 2009, also ganz aktuell.
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 Akribisch waren lange Listen mit Namenskürzeln und dazugehörigen Summen vermerkt worden, dazu Zahlungseingänge und Abschläge. Er überschlug die Summen, die auf jeder Seite am Ende zusammengezählt waren. Große Beträge, kein Zweifel. Wenn das Schalowskis Einnahmen waren, musste er wirklich ein reicher Mann sein. Aber die Tasche mit den Geldbeträgen stand unangetastet in seinem Hotelzimmer. 
 Wusste der Täter davon? 
 Wollte er noch kommen und die Tasche abholen? 
 Oder hatte Schalowskis Tod nichts mit der gefüllten Geldtasche zu tun?
 Linthdorf zeigte Vosswinkel den Fund. Der pfiff leise. »Na, da haben wir doch ein handfestes Motiv.«
 Linthdorf nickte, packte die Tasche und wandte sich der Tür zu. »Wir schauen noch mal in die Zimmer der übrigen Anglermafia.«
 Zwei Türen weiter war das Zimmer von Willi Pfahlvogel, dem »Aalkönig«. Die beiden Ermittler waren überrascht. Der »Aalkönig« war ausgeflogen. 
 Das Zimmer war unberührt. Nichts wies darauf hin, dass ein Gast es belegt hatte. Vosswinkel stürmte zum Schrank. Der war leer, ebenso gab es im Bad keinerlei persönliche Waschutensilien. Linthdorf war bereits zum Nachbarzimmer gegangen, in dem laut Hauscomputer Waldemar Storz, der »Hechtkönig« anzutreffen sein sollte. Auch dessen Zimmer war geräumt. 
 Vosswinkel hatte das Doppelzimmer der Waschkebrüder geöffnet und kam von da kopfschüttelnd zurück. Auch die Waschkes waren weg. Sie mussten fluchtartig das Zimmer verlassen haben. Überall waren leere Tüten auf dem Boden verteilt und im Bad fand Vosswinkel noch zwei leere Sektflaschen.
 Linthdorf schnaufte kurz durch. »Ich habe die vier zur Fahndung bereits ausgegeben.«
 An der Rezeption erkundigten sie sich noch, ob die Herren Storz, Pfahlvogel und Waschke einzeln mit Auto angereist waren. Wieder klickerte die Dame nervös mit ihren gehärteten Fingernägeln auf der Tastatur des Computers herum, nickte dann.
 »Gibt es auch eine Autonummer?«
 Sie schüttelte den Kopf. Nein, solche Daten erfassten sie nicht. Es ginge nur um einen freien Stellplatz auf dem hauseigenen Parkplatz, daher der Eintrag im Anmelderegister.
 Linthdorf bedankte sich bei der Dame für ihre konstruktive Hilfeleistung und stapfte dann mit Vosswinkel quer durchs Foyer Richtung Ausgang. Die staunenden Gäste ignorierte er mit einem kleinen Lächeln.
 Draußen vor der Tür des Hotels wandte sich Linthdorf seinem Freund Vosswinkel zu. »Wir schicken die Leute von der Technik in Schalowskis Zimmer. Mal sehen, ob er noch anderen Besuch hatte.«
 Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden. Die Nacht war kühl, trotz des bewölkten Himmels wanderten die Temperaturen Richtung Nullpunkt. Feiner Nieselregen verwandelte sich nach und nach in Graupelschnee und hinterließ einen Hauch von Weiß auf dem Boden 
 Linthdorf fror, obwohl er sich dick angezogen hatte. Eigentlich wollte er jetzt schon mit Vosswinkel gemütlich im Bungalow sitzen und bei einer Flasche Wein und den frisch gebratenen Fischen den Tag ausklingen lassen. Eigentlich… Er seufzte. Immer wenn er das Wort »Eigentlich« benutzen musste, lief etwas anders als geplant. In letzter Zeit hatte er damit schon eine gewisse Routine entwickelt. Ungeplante Vorkommnisse waren ihm suspekt, schafften permanente Unruhe, die ihn in einen Dauerstresszustand versetzte. 
 Das Wochenende am See wollte er doch genau dafür nutzen, um wenigstens für ein paar Stunden aus seinem nervigen »Hamsterrad« herauszukommen. Missmutig trabte Linthdorf hinter dem gutgelaunten, stets energiegeladenen Vosswinkel her. Der ließ es sich nicht anmerken, dass sein Wochenende durch die Ermittlungen vollkommen zerstört wurde. Ein erstaunlich robuster Charakter war sein alter Freund Vossi schon.
 [image:  ]Sie liefen zum Auto, fuhren die paar Minuten zurück zum Strandbad, das sich langsam leerte. Die meisten der befragten Wettbewerbsteilnehmer waren inzwischen gegangen, nur noch ein paar Polizisten liefen herum, machten einen geschäftigen Eindruck. 
 Die Leute von der Technik hatten sich am Ufer den Angelplatz Schalowskis vorgenommen. Mit rot-weißem Flatterband war die Stelle markiert. Zwei Gestalten in den weißen Schutzanzügen bewegten sich wie Aliens unter dem grellen Licht der Scheinwerfer. Der einsetzende Graupelschneefall machte es den Männern nicht leichter, noch etwas Brauchbares zu finden. 
 Im Kassenhäuschen war der Prenzlauer Polizeidirektionschef Jablonski mit seinen drei Mitarbeitern dabei, die Zeugenprotokolle zu sortieren. Er hatte bereits die Fahndung nach den vier verschwundenen Kumpanen Schalowskis eingeleitet. Linthdorf hatte ihn telefonisch darum gebeten, die Sichtung der Protokolle anzufangen, um so keine Zeit zu verlieren. 
 Eine Gerichtsmedizinerin war ebenfalls im Raum. Sie hatte sich bereits die Kopfwunde des toten »Zanderkönigs« angesehen. In einem Tütchen präsentierte sie den Polizisten eine kleine, abgebrochene Dornenspitze. Im Moment gab es für sie noch keine Erklärung für diesen Fund, der in der Wunde steckte.
 Die Ermittler grinsten die Ärztin an. »Ich glaube, da können wir Ihnen weiterhelfen.«
 Etwas ungläubig schaute sie die Männer an.
 »Der Dorn stammt vom Mordwerkzeug, einem kapitalen Zander, tiefgefroren…«
 »Wie bitte?«
 »Ja, sie haben richtig gehört. Unserem Toten wurde mit einem tiefgefrorenen Zander eins übergezogen. Ein tödlicher Schlag. Der Zander wiegt gut und gern sieben Kilo, ist knapp siebzig Zentimeter lang und damit eine gefährliche Mordwaffe, vergleichbar den Baseballschlägern, die in der Rockerszene verwendet werden. Ein Schlag, mit voller Wucht geführt, ist tödlich.«
 Die Ärztin schüttelte den Kopf. Ein Fisch als Mordwaffe war ihr bisher auch noch nicht untergekommen.
 »Habt ihr den Fisch …?«
 Vosswinkel nickte. »Der ist schon bei der Kriminaltechnik. Wird noch weiter untersucht.«
 Linthdorf hatte das Tütchen mit dem Dorn genommen und verglich es mit den Fotos, die er vom Zander gemacht hatte. Tatsächlich, dem ersten Stachelstrahl der vorderen Rückenflosse fehlte die Spitze. Er zeigte der Ärztin das Foto. Die musste lächeln, als sie den großen Fisch sah.
 »Was für ein Prachtexemplar!«
 »Ja, viel zu schade für so etwas Profanes. Als Mordwerkzeug zu enden… Was für eine Verschwendung!«
 »Nun, aufbewahren können Sie den Fisch ja nicht.«
 »Stimmt.«
 »Vielleicht geben Ihnen ja die Techniker ihn wieder zurück. Wäre doch schade um so ein Tier.«
 Vosswinkel war plötzlich wie elektrisiert. 
 »Wir sollten den Zander finden! Das war so geplant!«
 Etwas irritiert schauten Linthdorf und die Prenzlauer Polizisten ihn an.
 »Ich dachte doch eher, dass der Zander als ideales Mordwerkzeug funktionieren sollte. Eine Waffe, die man nie finden würde. Nur durch Zufall …«
 Vosswinkel unterbrach Linthdorf.
 »Nein, kein Zufall! Hab‘ die ganze Zeit schon darüber gebrütet. Der Fundort des Zanders war bewusst gewählt worden. Wir sollten ihn finden. Es war eine Abrechnung mit Schalowski. Der Zander hat eine symbolische Bedeutung. Überlegt doch mal! Der »Zanderkönig« stirbt durch einen Zander. Für einen Zufall etwas zu viel Übereinstimmung.«
 Die Ärztin lächelte. »Ihr Kollege hat Recht. Schalowski sollte so sterben. Eine Hinrichtung im übertragenen Sinne war das wohl. Wir haben auch keinerlei Abwehrspuren bei Schalowskis Leiche entdeckt. Schon seltsam, zumal der Schlag von vorn erfolgte. Der Täter stand Schalowski also direkt gegenüber.«
 Linthdorf nickte. Das war eine Abrechnung. 
 Doch wofür? 
 Was hatte Schalowski auf dem Kerbholz? 
 Mit wem hatte er es sich so verdorben, dass der zu einer solchen Tat fähig war?
  
 *
  
 Es war kurz nach Mitternacht geworden. Die Männer hatten die paar Tische des Kassenhäuschens zusammengestellt und eine Runde gebildet. Vor ihnen standen Kaffeetassen und aufgerissene Waffelpackungen lagen verteilt über den Tisch herum. Der Prenzlauer Polizeichef hatte Kopien der Zeugenprotokolle verteilt.
 Beim Lesen der Protokolle stellte sich heraus, das fast jeder Wettbewerbsteilnehmer Schalowski kannte. Schalowski nahm seit vielen Jahren an der Krönung teil. Den Titel des »Zanderkönigs« hatte er bereits acht Mal gewinnen können. Als ob er ein Abo darauf hätte. 
 Viele andere Angler mutmaßten, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zuginge. Zumal Schalowski außerhalb des Wettbewerbs nicht den besten Ruf genoss.
 Seine Fischerei war in den letzten Jahren nur noch auf den Fang der exotischen Wollhandkrabben spezialisiert, womit er in Berlin und Hamburg Feinschmeckerlokale und Chinarestaurants belieferte. Die großen Scherentiere waren eine sogenannte invasive Tierart, die vom Menschen eingeschleppt wurde. Die Krustentiere reisten im Kiel von Überseeschiffen von Asien nach Europa mit, vermehrten sich im Flusslauf der Elbe explosionsartig aufgrund fehlender Fressfeinde und machten den übrigen Fischern das Leben schwer. Mit ihren scharfen Scheren zerschnitten sie jedes Fangnetz, kein noch so starkes Material hielt den Scheren auf Dauer stand.
 Für die meisten Fischer waren sie deshalb eine Plage. Nur wenige sahen das Potential in den exotischen Tieren. Schalowski war so einer. Er hatte sich ein Netzwerk an Abnehmern aufgebaut und fischte in den Sommermonaten täglich bis zu dreißig Kilogramm der großen Krabben aus der Havel. Die Abnehmer zahlten gut für die Tiere. Das Krabbenfleisch galt als Delikatesse, fein nussig, fest und weiß.
 Die Sorgen seiner Kollegen waren Schalowski egal. Er lachte sie nur aus, wenn sie ihm wütend ihre zerschnittenen Netze und Reusen zeigten. Zumal die Krabben es nicht nur beim Zerschneiden beließen. Die gefräßigen Scherentiere, die wie große Spinnen auf dem Grund der Havel auf der Suche nach Beute herumkrabbelten, waren vom Inhalt der Fangnetze und Reusen begeistert und fraßen alles auf, was darin zuckte. Fein waren sie nicht, die Eindringlinge … 
 Die Fischer holten zusammen mit ihren zerstörten Netzen zahlreiche angefressene Fische mit heraus, die sie laut schimpfend wieder ins Wasser werfen mussten. Niemand wollte so einen Fisch kaufen.
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 Linthdorf las erstaunt über den »Krabbenkrieg«, der an der Havelmündung tobte. Dank der Havelwehre kamen die Invasoren glücklicherweise nicht weiter flussaufwärts als knapp zwanzig Kilometer. Schalowski jedoch wollte die Krustentiere auch hinter den Havelwehren aussetzen, um seine Ausbeute zu vergrößern. Dagegen regte sich jedoch vehementer Widerstand.
 Sein Engagement für die exotischen Krustentiere machte ihn zwar nicht beliebt, erklärte aber auch nicht die Geldmengen in seiner Ledertasche. Linthdorf war sich sicher, dass sein gewaltsamer Tod etwas mit den Geldern zu tun hatte, die von ihm in Schalowskis Zimmer gefunden wurden. 
 Wie kam der Krabbenfischer Schalowski an so viel Geld? Und wozu benötigte er die vielen tiefgefrorenen Fische in den Kühlboxen seines Autos?
 Vosswinkel las genauso interessiert wie Linthdorf die Protokolle. Ihm ging es darum, wer den »Zanderkönig« das letzte Mal lebend gesehen hatte. Die Aussagen hierzu waren widersprüchlich. Die meisten gaben an, ihn nur am Morgen zur Eröffnungsveranstaltung im Strandbad gesehen zu haben. Ein paar hatten ihn am Ufer in der kleinen Bucht gesehen, unweit der auch Vosswinkel seine Angelausrüstung entdeckt hatte. Das war so gegen Mittag. 
 Doch seitdem war Schalowski von der Bildfläche verschwunden. Seine Gefährten wurden ebenso wie er selbst nur am Vormittag gesehen, keiner wusste, wo sie standen und angelten und ob sie Kontakt mit Schalowski hatten.
 Linthdorf war sich sicher, dass Schalowski sich die am Nachmittag angesetzte Veranstaltung mit der Verkündung der Jahresgewinner nicht entgehen lassen wollte. Also musste er zu diesem Zeitpunkt schon tot sein. Eine theoretische Möglichkeit, ihn zu erschlagen, hatte de facto jeder Teilnehmer des Tageswettbewerbs. 
 Doch wer von den vielen Sportanglern hatte einen tiefgefrorenen Zander bei sich?
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 So ein Prachtexemplar trug man nicht versteckt unter seiner Weste. Oder war der Zander bereits vorher am Ufer deponiert worden? Wusste der Täter, an welcher Stelle Schalowski seine Ruten auswerfen würde?
 Linthdorf unterhielt sich mit Jablonski und Vosswinkel darüber. Es müsste doch feststellbar sein, ob am Morgen alle Teilnehmer im Strandbad waren oder ob jemand fehlte. 
 Vosswinkel war sich zudem sicher, den »Zanderkönig« mit seiner Gefolgschaft nicht am Uckersee gesehen zu haben. Er war als Angler natürlich daran interessiert, wo ein so erfolgreicher Konkurrent seine Ruten auswarf. Möglicherweise konnte er ja noch etwas lernen …
 Aber nicht eine Spur der »Anglermafia« war zu sehen. Entweder sie waren blitzschnell davongeeilt, um so den argwöhnischen Blicken der Konkurrenz zu entkommen oder … sie waren gar nicht am Ufer! 
 Vosswinkel überlief es siedend heiß. 
 Was wäre, wenn Schalowski alle täuschte? 
 Wenn seine Erfolgsgeschichten erstunken und erlogen waren? 
 Er musste an die vielen tiefgefrorenen Fische in den Kühlboxen denken, die von den Kriminaltechnikern im Auto des Toten gefunden worden waren. Das war der eigentliche Grund für deren Dasein! 
 Sie sollten als Beute für den Wettbewerb am Wochenende dienen. Je nach dem, was gerade eine gute Punktzahl erbrachte, würde der entsprechende Fisch aufgetaut und dann als frischer Fang vorgezeigt.
 Bei einer Wettbewerbsdauer von vier bis fünf Stunden könnte Schalowski problemlos größere Friedfische von zwei bis drei Kilogramm auftauen und am Ende als Fang präsentieren.
 Den Zander allerdings bekäme er nicht aufgetaut. Zander hatten zudem noch Schonzeit. Ein so großer Zander aus dem Uckersee wäre nicht unbedingt authentisch. Alle Angler wussten, dass der klare See dem großen Räuber zu wenige Verstecke bot. Zander mochten trübes Wasser. Also war der Zander nicht aus Schalowskis Kühlboxen. 
 Dass der große Raubfisch höchstwahrscheinlich von ihm mitgebracht worden war, konnte sich Vosswinkel inzwischen nicht mehr vorstellen. Er berichtete Linthdorf von seinen Überlegungen. 
 Jablonski telefonierte inzwischen mit den Leuten und dem Organisationskomitee. Auch die Zeitungsredakteurin von der MAZ wurde befragt, ob ihr jemand aufgefallen war, der bereits am Morgen unten am Ufer herumlief. Der Pressefotograf hatte bereits zahlreiche Schnappschüsse gemacht, die er den Polizisten zur Verfügung stellte. Auch die »Anglermafia« um Schalowski war ab und zu auf den Bildern zu sehen. Sie blickten meist finster und sauertöpfisch in die Kamera. Sichtlich war ihnen die Veranstaltung unangenehm. 
 Die Frage, wie der tiefgefrorene Zander ans Ufer gelangt war, blieb offen. Nirgends war jemand zu sehen, der eine größere, schwere Tasche dabei hatte.
 Kurz nach Mitternacht war es inzwischen. Erste Ermüdungserscheinungen waren in den Gesichtern der Anwesenden zu beobachten. Linthdorf spürte den Tag ebenfalls in allen Knochen. Die Kälte wich nur langsam aus seinem Körper. Die vielen Stunden im Freien und das raue Wetter hatten ihm zugesetzt. 
 Der einzige Ermittler am Tisch, der noch munter in den Protokollen herumwühlte, war Vosswinkel. Dem schien das Ganze wenig aus zu machen.
 »Wir sollten uns darauf konzentrieren, wer wirklich die Möglichkeit hatte, so einen großen Fisch aus dem Wasser zu holen. Den angelt man nicht mit einer normalen Rute. Wer den Zander hatte, war wahrscheinlich auch der Täter.«
 Vosswinkel war dabei, die einzelnen Protokolle zu durchforschen. Er suchte Angler, die aus dem Einzugsgebiet der Havel kamen und die mit professioneller Ausrüstung solche Prachtexemplare aus dem Wasser holen konnten.
 Dabei saß er am Computer, gab die Namen der Teilnehmer ein, um auf diversen Anglerplattformen zu forschen, ob derjenige bereits öfters mit größeren Fängen auf sich aufmerksam gemacht hatte.
 Linthdorf warf seinem alten Freund einen etwas skeptischen Blick zu. Er war immer noch der Meinung, dass es eine Abrechnung innerhalb der »Anglermafia« war. Die Flucht der vier Kumpane Schalowskis war ein gewichtiges Indiz für diese Theorie. Auch Jablonski tendierte zu der Lösung.
 Vor sich hatte er die Unterlagen der Wettbewerbsleitung zu den Personalien Schalowski, Storz, Pfahlvogel und den beiden Waschkes.
 Genau wie Schalowski waren die übrigen vier »Könige« schon seit vielen Jahren im Wettbewerb aktiv. Storz hatte als »Rotfederkönig« begonnen, ein Jahr später wurde er zum »Döbelkönig«.
 Titel, die nicht viel bedeuteten. Döbel waren ähnlich der Plötze und der Rotfeder wegen ihres grätenreichen Fleisches nicht sehr beliebt. Storz wurde daher auch als »Grätenkönig« belächelt.
 Sein Ehrgeiz war jedoch angestachelt. Er beteiligte sich nun bei den Königsklassen der Angler. Es ging jetzt um »dicke Fische«. Vor fünf Jahren wurde Storz überraschend »Hechtkönig« mit einem kapitalen Fang, der gute hundertzweiundzwanzig Zentimeter maß. Alle waren geschockt. Der »Grätenkönig« mutierte zum »Hechtkönig«, und das gleich mit einem Paukenschlag.
 Das Gewässer, aus dem Storz den Fisch gezogen hatte, war bis dato nicht dafür bekannt, solch kapitale Hechte zu beherbergen. Die meisten Hechte wurden dort mit Längen von sechzig bis siebzig Zentimetern herausgefischt.
 Seitdem gehörte Storz zu den Sieganwärtern in diversen Kategorien. Er beteiligte sich inzwischen auch bei den Graskarpfen und den Quappen, beides erfolgreich. Zweite und dritte Plätze waren nichts Ungewöhnliches mehr. Aber sein Abo auf den »Hechtkönig« blieb. Er hatte nun schon zum fünften Mal in Folge den Titel gewonnen.
 Linthdorf schüttelte den Kopf. 
 Wie ging denn so etwas?
 Die Angler-Vita vom »Aalkönig« Pfahlvogel las sich ähnlich. Er tauchte vor fünf Jahren wie aus dem Nichts auf. Sein erster Titelgewinn war in der Kategorie »Schmerle«, ein eher statistischer Titel, der nirgends für Aufsehen sorgte. Schmerlen waren kleine Fischlein, im wahrsten Sinn des Wortes. Sie maßen gerade mal zwanzig Zentimeter, führten ein Schattendasein bei den Anglern. Obwohl ihr Fleisch sehr wohlschmeckend war, konnte man als »Schmerlenkönig« nicht wirklich punkten. Der allseits beliebte und wohlschmeckende Aal hingegen war da schon etwas anderes. 
 Die langen, schlangenartigen Fische galten als nicht ganz unkompliziert. Sie hatten eine feine Nase und waren ausgesprochen misstrauisch. Sie zu überlisten war eine hohe Kunst. Pfahlvogel hatte sich bis dato nicht unbedingt als Aalexperte hervorgetan. Doch plötzlich präsentierte er große Aale am laufenden Band. Seltsam war das schon…
 Auch die beiden Waschkebrüder waren nicht gerade als echte Petrijünger bekannt. Köbi und Wudi, wie die beiden genannt wurden, ihre eigentlichen Namen waren Jakob und Wolfram, galten eher als kleine Lichter in der Szene. Niemand hatte je gesehen, dass die beiden Männer wirklich große Fische aus dem Wasser holten. Dennoch tauchten ihre Namen immer wieder in den Siegerlisten auf. 
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